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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(Schluß!) 


Raffaele hatte dem ausführlichen Bericht des Prieſters 
aufmerkſam und ohne ihn zu unterbrechen zugehört. Als 
Don Filippo geendet hatte, verharrte er noch eine Weile 
in nachdenklichem Schweigen. Dann fragte er: „Und meint 
Ihr, daß ich dieſem Manne das Glück meiner Schweſter 
anvertrauen darf?“ 

„Ich habe den beſten Eindruck von Graf Uſing gewon⸗ 
nen und halte ihn für einen vornehmen und ernſten Men⸗ 
ſchen. Vor allem aber glaube ich, daß er Carmela wirklich 
innig liebt.“ 

„Es freut und beruhigt mich, Don Filippo, daß Ihr die 
gleiche Meinung über ihn habt wie ich“, erwiderte der Ca⸗ 
morriſt erleichtert. „Auch ich glaube, daß er ein ehrlicher, 
mutiger und braver Mann iſt. Ich habe zwar nur wenige 
Worte mit ihm gewechſelt, aber er befand ſich dabei in einer 
Lage, in der ſich der Charakter eines Menſchen am deut⸗ 
lichſten offenbart: — in Lebensgefahr. Ihr werdet ja von 
Carmela gehört haben, unter welch ſonderbaren Umſtän⸗ 
den ich mich geſtern mit dem Grafen ausgeſprochen habe.“ 

Der Prieſter zog die Augenbrauen hoch und verſuchte, 
eine tadelnde Miene anzunehmen: „Allerdings, Signor 
Raffaele, — recht ſonderbare Umſtände, die Ihr da herbei⸗ 


geführt habt! Kann es denn bei Euch nie ohne Mitwirkung 


von Dolch und Piſtole abgehen?“ Aber nun konnte es Don 
Filippo doch nicht hindern, daß bei dem Gedanken an die 
eigenartigen Umſtände bei Uſings geſtriger Brautwerbung 
ein Lächeln über ſein Geſicht huſchte. 

Doch Raffaele war viel zu ſehr mit Carmelas Zukunfts⸗ 
plänen beſchäftigt, um Tadel und Heiterkeit Don Filippos 
zu bemerken. — „So wäre alſo alles in Ordnung und nur 
noch meine Zuſtimmung nötig?“ fragte er lebhaft und erhob 
ſich in freudiger Aufwallung von ſeinem Sitz. 

„Doch nicht ganz.“ Der Prieſter machte eine beſchwich⸗ 
tigende Bewegung. „Es iſt da noch eine Klippe, die, wie ich 
fürchte, das ſchöne Glücksſchiff noch im letzten Augenblick 
zum Scheitern bringen wird: Der Graf ſtellt eine Bedin⸗ 
gung, — eine einzige; aber die iſt ſchwer genug. Er ver⸗ 
langt, daß ſich Carmela von ihrem ganzen bisherigen Le⸗ 
benskreiſe für immer trennt, — daß fie keinerlei Beziehun- 
gen mehr, weder perſönlich noch brieflich, mit Neapel unter⸗ 
halten ſolle: Kurz, alle Menſchen, unter denen ſie bisher 
lebte, ſollen für ſie aufhören zu exiſtieren: ihre Freun⸗ 
dinnen, die Camorra, der Marcheſe, Donna Aſſunta — 
und ...“ Der Prieſter zögerte einen Augenblick. 

„Und auch ich!“ vollendete Raffaele. „Auch ich ſoll aus 
Carmelas Leben für immer ausgelöſcht ſein?“ Seine 
Stimme bebte vor verhaltener Erregung, und eine fahle 
Bläſſe überzog fein Geficht. ö 

„Ja, das iſt es, was er verlangt“, beſtätigte der 
Prieſter mit ernſter und klarer Stimme. 


Bromberg, den 24. November. 


ſchritt. 


Raffaele ſtarrte ihn entſetzt an, und plötzlich überfielen 
ihn bisher nie gekannte Empfindungen: Verzagtheit dem 
Schickſal gegenüber, — Furcht vor einem unentrinnbaren 
Weh — und eine ſo jähe körperliche Schwäche, daß ihm die 
Knie ſchlaff wurden und er ſich ſchwer in den Seſſel aurück⸗ 
fallen ließ. 

Doch dieſer Schwächezuſtand währte nun wenige Se⸗ 
kunden. Dann hatte ſich Raffaele wieder in der Gewalt. 
Er tat einen tiefen Atemzug und fragte wieder mit ruhiger 


Stimme: „Und was ſagte Carmela zu dieſer Bedingung?“ 


Aber ſeine Augen hingen dabei mit einem Ausdruck verzeh⸗ 
render Angſt an den Lippen des Prieſters. 


„Carmela erklärte, daß ſie niemals darein willigen 
werde, Euch zu verleugnen, der Ihr für ſie Vater, Mutter 
und Bruder zugleich geweſen, ſeit fie denken kann.“ 

Ein tiefer Seufzer entrang ſich der Bruſt Raffaeles. 
Dann wandte er ſich ab und bedeckte ſein Geſicht mit den 
Händen. 

Lange verharrte er ſo regungslos. i 

Jetzt ſtand Don Filippo auf, trat zu ihm und legte die 
Hand auf ſeine Schulter: „Seht Ihr's nun, Raffaele, wohin 
Ihr es gebracht habt? — Wie habe ich Euch gewarnt und 
gebeten, abzulaſſen von Eurem Lebenswandel! — Was der 
Menſch ſäet, das wird er ernten: Ihr habt Leid geſäet und 
erntet nun Schmerzen!“ 

Da hob der Camorriſt das Geſicht: „Ihr irrt, Don 
Filippo. Es iſt nicht Schmerz, der mich ſo ergriffen hat, 


daß ich mich hier betrage wie ein Weib. Glück iſt es! Glück!! 


Denn ich hätte es nicht ertragen, wenn der einzige Menſch 
auf Gottes weiter Welt, der zu mir gehört und zu dem ich 
gehöre, mich verraten hätte. Keine Stunde hätte ich mehr 
leben können, wenn mir das von Carmela geſchehen wäre!“ 

„Und ſchmerzt es Euch gar nicht, daß Euer verbrecheri⸗ 
ſches Leben nun einen unüberſteigbaren Wall zwiſchen den 
Liebenden bildet, — daß Ihr dem Glück Eurer Schweſter 
im Wege ſteht?“ fragte Don Filippo, etwas enttäuſcht, daß 
der Augenblick der Buße für dieſen Sünder noch immer 
nicht gekommen ſchien. f 

Da erhob ſich Raffaele und trat wieder in ſeiner alten 
Stärke und Entſchloſſenheit vor dem Prieſter: „Nein, Don 
Filippo, ich ſtehe dem Lebensglücke meiner Schweſter nicht 
im Wege, denn ...“ 8 i 3 

„Aber Ihr müßt begreifen“, unterbrach der Priefter 
tadelnd, „daß der Graf als Edelmann ſeiner Familie das 
nicht antun darf, daß er ...“ 

Aber Raffaele winkte mit einem herben Lächeln ab. 
„Ihr mißverſteht mich, Don Filippo. Natürlich begreife ich 
das. Und eben deshalb will ich Carmela nicht im Wege 
ſtehen: Ich gehe, — ſchon morgen, — vielleicht noch in dieſer 
Nacht — auf und davon, — auf Nimmerwiederſehen!“ 


14. | 
Es war kurz nach neun Uhr, als Raffaele die Riviera 
di Chiaja entlang dem Palazzo des Präſidenten entgegen 
4 Der Mond war aufgegangen, und die weite Fläche 
des Meeres ſchimmerte wie flüſſiges Silber. e 
Blaald hatte Raffaele den Palazzo erreicht. Noch einen 


Augenblick zögerte er. Dann ſpähte er ſchnell nach allen 
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um ſich: Außer einem Paar, das 
en ein paar Schritte vor ihm herging, war niemand 


in der Nähe. Da kletterte er gewandt und lautlos wie eine 


Katze über das hohe Gitter und war gleich darauf im 
Schatten der Gebüſche untergetaucht. — 

Nun kauerte er hinter einem Buſch, der auch jetzt noch, 
im November, ſein dichtes, immergrünes Laub trug, und 
zog ſeine beſte Piſtole hervor: Von hier aus konnte er den 
Präfekten nicht verfehlen, denn der vom Mondlicht be⸗ 
ſchienene Weg vom Gartenportal zum Eingang des Hauſes 
führte in einer Entfernung von nur fünf Schritten an ſei⸗ 
nem Verfſteck vorbei. 


Aber da beſann er ſich eines anderen: Ein Schuß 


würde ſofort das ganze Haus, die ganze Nachbarſchaft alar- 


— 


mieren. Beſſer war es, zum Dolche zu greifen. Er mußte 
dann allerdings damit rechnen, daß der Präfekt, der ſicher 
ſtets ſeine Waffe bereithielt, zum Schuß kam, ehe ihn der 
Stoß traf, und daß er und die ihn begleitende Perſon um 
Hilfe rufen würden. Da lag alſo das ganze Gelingen in 
der Schnelligkeit: Mit einem einzigen Sprung mußte er 
ſein Opfer erreicht haben! Nun, er hieß ja nicht umſonſt 
der „Tiger vom Mercato!“ } 

Da hörte er auch ſchon Pferdegetrappel, — und nun 
das leichte Rollen von Rädern. Immer näher kam der 
Wagen. Jetzt war er gleich am Gartenportal! — Da, — 
die Pferde traten kürzer, — die Räder knarrten unter der 
Bremſe! Kein Zweifel mehr: Es war der Wagen des Prä⸗ 
fekten! Nun hielt er an. Ein paar undeutliche Worte drangen 
zu Raffaele. Wenige Augenblicke ſpäter ſetzte ſich der Wa⸗ 
gen wieder in Bewegung, die Gartenpforte wurde geöffnet, 
wieder verſchloſſen, der Kies knirſchte unter Tritten, und 
dann tauchten zwei Menſchen auf: ein Mann und eine 
ſchlanke Frauengeſtalt. — 

Nun waren ſie nur noch wenige Schritte von Raffaele 
entfernt, und er erkannte deutlich das Geſicht des Präfek⸗ 
ten, der ruhig und ſicher dahinſchritt. Seine Begleiterin 
aber hatte das Geſicht abgewandt und ſchien ängſtlich in 
die Büſche zu ſpähen. 0 

Noch zwei Sekunden, — dann mußte es geſchehen! — 
Wie Stahlklammern ſpannten ſich Raffaeles Finger um den 
Griff des kurzen dreikantigen Stiletts. Noch einmal holte 
er tief Atem, und dann duckte er ſich zu dem gewaltigen 
furchtbaren Sprung. 


Jetzt wandte die Dame den Kopf nach der Seite des 
Weges, an der Raffaele lauerte, um auch hier das Gebüſch 
mit ihren Blicken abzutaſten, und das helle Mondlicht fiel 
auf ihr Geſicht. 

Da fühlte es Raffaele wie einen jähen Riß durch ſeinen 
ganzen Körper gehen; alles ſchien ſich um ihn zu drehen, 
der Boden ihm unter den Füßen zu weichen, und ihm war, 
als ſtürze er in eine unendliche Tiefe: Die da wenige Schritte 
von ihm entfernt an der Seite des Präfekten ſchritt, war 
„ Lucrezia! — Ein toller Wirbel von tauſend Emp⸗ 
findungen und Gedanken rauſchte in ſeinem Gehirn: Narrte 
ihn ſeine Phantaſie? Er riß die Augen auf und ſtarrte auf 
das Geſicht: Es war und blieb Lucrezia, feine heiße Kin⸗ 
derliebe! — Wie kam fie hierher? War fie etwa die Tochter 
des Präfekten? Und wie durch einen Blitz erhellt, begriff 
er mit einmal alles: Er hatte ſie damals als Kind auf dem⸗ 
ſelben Schiffe wiedergetroffen, auf dem auch der Präfekt 
nach Capri fuhr! Sie war dann ſpurlos aus Neapel ver⸗ 
ſchwunden, — nachdem der Präfekt von dort nach Sizilien 
verſetzt worden war! Er hatte ſie dann, viele Jahre ſpäter, 
nur noch einmal geſehen, auf dem Wallfahrtsfeſt in Nola. 

Alle dieſe Gedanken waren in dem Bruchteil einer Se⸗ 
kunde durch Raffaeles Hirn geraſt. Der Augenblick der 
Tat war noch nicht verpaßt. Aber nun mußte es geſchehen! 

Raffaele ſprang empor. Aber er ſtürzte ſich nicht auf 
den Präfekten. Hochaufgerichtet trat er hervor, den beiden 
entgegen. 

Lucrezia wollte aufſchreien, aber der Schreck ſchnürte 
ihr die Kehle zu. Colnaghi aber hatte ſeine Piſtole her⸗ 
vorgeriſſen und richtete ſie auf Raffaele. Doch der hatte 
bereits halt gemacht, verſchränkte die Arme über der Bruſt 
als Zeichen, daß er keinen Angriff plane, und ſagte mit 
mühſam nach Atem ringender Stimme: 

„Ihr habt nichts von mir zu fürchten, Exzellenz!“ 

„Wer ſeid Ihr? Was wollt Ihr hier zu dieſer Stunde?“ 
fragte der Präfekt erregt. 


im Liebesgeftüſter | 
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„Vor einigen Sekunden noch wollte ich Euch löten. Ihr 
wißt ja, daß der Termin, den Euch die Camorra für Euren 
Rücktritt geſetzt hat, abgelaufen iſt. Ich bin es, der dazu 
erwählt war, das Urteil an Euch zu vollſtrecken!“ 


Colnaghi ließ ſeine Waffe noch immer nicht ſinken. Mit 
der Linken aber hielt er ſeine bebende Tochter umfangen, 
die in ſtummem Entſetzen auf den unheimlichen Mann 
ſtarrte. „Jedenfalls habt Ihr klug daran getan, Euch noch 
eines anderen zu beſinnen“, ſagte er nun mit feſterer 
Stimme. „Denn mein Tod hätte Euch ja auch das eigene 
Leben gekoſtet!“ 8 

„Ihr ſeid im Irrtum, Exzellenz: Hätte ich Euch getötet, 
ſo wäre ich wahrſcheinlich entkommen. Aber daß ich Euch 
nicht getötet, — das koſtet mich nun das Leben! — Oder 
wißt Ihr als Polizeipräfekt von Neapel nicht, daß die „ſchöne 
und geehrte Geſellſchaft“ ſolchen Ungehorſam mit dem Tode 
beſtraft?“ 

„Das weiß ich natürlich. Aber ich werde Euch vor der 
Rache der Camorra ſchützen. Wir erwarten dafür von Euch 
10 Gegenleiſtung, daß Ihr alles, was Ihr von der Camorra 
wißt 
„Ihr irrt, Exzellenz!“ unterbrach Raffaele hart. „Ihr 
habt keinen feigen Verräter vor Euch. Ich habe einen 
Schwur getan und habe ihn gebrochen; gewiß! Aber ich büße 
es freiwillig mit dem Leben! Als Meineidiger an der 
Camorra kann ich nicht weiterleben!“ 


Ungläubig und mißtrauiſch trat der Präfekt einen 
Schritt näher und ſah Raffaele ſcharf ins Geſicht. — Und 
plötzlich wußte Colnaghi, wen er vor ſich hatte: „Ihr ſeid 
jener berüchtigte Camorriſt, den man den „Tiger vom Mer⸗ 
cato“ nennt?!“ 6 

„Der bin ich! Woher kennt Ihr mich?“ 

„Nach Eurem Bild. Ich habe Eure Erkennungskarte 
vor wenigen Tagen zufällig in der Hand gehabt. — Aber 
nun erklärt mir: Weshalb habt Ihr Euren Schwur ge⸗ 
brochen . .. und mich ... nicht getötet?“ x 

Da richteten ſich die Augen des Camorriſten mit einem 
unbeſchreiblichen Ausdruck von Glück und Trauer auf 
Luecrezias Geſicht: „Weil ich noch einen anderen Schwur 
getan habe, — früher noch als den an die Camorra. Und 
dieſen erſten Schwur muß ich vor allem halten: Als ich noch 
ein Kind war, habe ich einem kleinen Mädchen ewige Dank⸗ 
barkeit geſchworen, weil es mich durch ſeine mitleidigen 
Bitten vor der Verhaftung ſchützte — Ja, Alfredo Colnaghi, 
mir hat dieſes kleine Mädchen damals die Freiheit ge⸗ 
rettet, aber Euch — das Leben!“ i 


Ein leiſer weher Aufſchrei war über Luerezias Lippen 


IR 
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gedrungen und ihre Augen blickten Raffaele erſtaunt an. 


Colnaghis Hand entfiel die Piſtole. Nichts von Miß⸗ 
trauen war mehr in ſeinen ſtammelnden Worten: „Wie? 
Ihr... wäret jener... Heiner Straßenjunge 
der..“ 

Aber Raffaele ſchien ihn nicht zu hören. „Ihr ſeht alſo“, 
ſagte er langſam und klar, „daß mir nichts übrig bleibt, 
als zu ſterben. Aber der Tod wird mir nicht ſchwer. Ich 
ſterbe ja für die zwei Menſchen, die ich am liebſten gehabt 
auf der Erde: für meine Schweſter Carmela und.“ — 
er wandte ſeine Blicke wieder voll dem jungen Mädchen zu 
— „für Euch, Luerezia!“ Er hob das Stilett gegen ſeine 
Bruſt. » 

Da löſte ſich das ſtarre Staunen, das Colnaghi und feine 
Tochter umfangen hatte, und mit einem Schrei ſprangen 
beide auf Raffaele zu, um ihm die Waffe zu entwinden. 

Aber es war zu ſpät: Blitzſchnell hatte ſich der Stahl 
in ſeine Bruſt gebohrt, und der Präfekt konnte nur noch 
den fallenden Körper auffangen. Raſch und behutſam ließ 
er ihn zur Erde gleiten. Dann knieten Vater und Tochter 
neben dem Regungsloſen nieder. Mit haſtigen Fingern 
riſſen ſie ihm Rock und Hemd über der Bruſt auf, um zu 
verſuchen, das fliehende Leben feſtzuhalten. . 

Doch es war vergebens: Kein Leben war mehr in dieſer 
Bruſt. Der Dolch aber ſteckte bis zum Heft darin, um⸗ 
rahmt von den Umriſſen des tätowierten Herzens. Unter 
dieſem Herzen aber ſtanden, grell vom Mondlicht beſchie⸗ 
nen, groß und deutlich zu leſen, die Worte: 


„Luerezia 2 la paſſion mia!“ 
i — Ende — 


EUER 
Berlorene Heimat. 
Skizze von Bodo M. Vogel. 

Eigentlich hieß er Nikolaas, ſo ſtand ſein Vorname auch 
im Standesamtsregiſter von Nieringen am Zuiderſee. Aber man 
nannte ihn allgemein Klaas oder Klaasje. Das Wort Klaasje 
paßte ausgezeichnet zu ſeiner Figur. Warum war er auch ſo 
zwergenhaft klein, während ſeine vier Brüder und ſein Vater 
ſich immer an der Haustür bücken mußten, wenn ſie hereinkamen? 
Dann ſah das immer aus, als ob ein Regiment Grenadiere in 
die Diele einmarſchierte. Schwerfällig und ſtumm ſetzten ſie ſich 
an den großen blankgeſcheuerten Tiſch, während die Mutter die 
Suppe auftrug. Klaasje betrachtete mit Bewunderung die brei⸗ 
ten Fäuſte ſeiner Brüder und atmete ſehnſüchtig den ſalzigen 
Geruch des Meeres ein, der noch in den Kleidern ſteckte. 

Dann gab ihm ſein Vater einen bunten Fiſcherkittel, einen 
Wachstuchhut und die Waſſerſchuhe, die ihm noch viel zu groß 
waren. Man mußte Klaasje bis ins Schiff tragen, ſo klein 
war er. Dann aber ſchrie er vor Freude auf, als er ſah, wie 
die roten Dächer des Dorfes ſich entfernten und die Menſchen 
am Ufer immer kleiner wurden. 

„Floris V“, das Schiff ſeines Vaters, glitt leicht unter dem 
Wind in den weiten Zuiderſee. Die Mutter ſtand noch immer 
an Land und winkte mit ihrem Schal. Dann rief der Vater: 
„Klaasje anpacken!“ Die Brüder brachten die Netze in Ordnung. 
Klaasje bekam auch ſeine Arbeit, aber jeder ſah, daß er zu 
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ſchwach dazu war, obwohl man für den Anfang gar nicht viel 


verlangte. Die See war ruhig. Der Vater kannte die beſten 
Stellen im Waſſer, und die Netze füllten ſich. Man brauchte 
noch nicht einmal die Nacht über draußen zu bleiben. 

Klaasje kam hundemüde nach Hauſe. Seine Hände hatten 
Niffe, und ſeine Füße taten ihm weh. Beim Eſſen ſchlief er 
ein. Dann trug ihn die Mutter ins Bett. 

Nein, Klaasjes Zukunft lag nicht auf dem Waſſer. Er 
war zu ſchwächlich, um ſeinen Brüdern helfen zu können. Oft 
lehnte er am Maſt von „Floris V“, und Tränen der Ent⸗ 
täuſchung und der Wut waren in ſeinen Augen. 

Dann kam Onkel Willem zu Beſuch. Der beſaß in New 
Pork ein Geſchäft mit dem Schild: „Ye olde Dutch Herring“. 
Hier wurden Fiſche, Edamer Käſe, Konſerven, Gewürze und 
Kaffee verkauft. Onkel Willem war alt und Junggeſelle. Er 
ſah ſich Klaasje an, ſuchte ihn vergebens durch ein ſchweres 
Rechenexempel in Verſuchung zu führen; dann ſagte er: „Den 
nehme ich mit! Zum Fiſcher iſt er ja doch nichts nutz, zum 
Kaufmann aber nicht zu dumm.“ 

Klaasje jubelte auf. Heringe und Fiſche verkaufen be⸗ 
deutete für ihn keinen völligen Verzicht auf die geliebte Meer⸗ 
heimat. Die Reiſefreude überglänzte den Abſchiedsſchmerz vom 
Zuiderſee. 

Im Laden von Onkel Willem ſtand unter Glas ein ſchöner 
Dreimaſter. Ferner waren da noch viele bunte Muſcheln, die 
an Sturm und Meergetöſe erinnerten, Der Geruch der Heringe 
und Fiſche vervollſtändigte für Klaasje das angenehme Bild. 
Er gewöhnte ſich raſch ein. New Pork hieß ja früher einmal 
Neu⸗Amſterdam, darum war man ſozuſagen daheim. Klaasje 
verkaufte mit ſehr ernſtem Geſicht ſeine geſalzenen und geräucher⸗ 
ten Heringe, die — wer weiß? — zu Lebzeiten ſich gar nicht im 
Zuiderſee getummelt hatten. 

Die Jahre gingen dahin. Klaasje hatte jetzt einen Lebens⸗ 
zweck entdeckt: zu arbeiten und ſoviel Dollars zu erſparen, um 
zu Haufe am Zuiderfee als Rentner zu leben.. 

Dann kam ein ſchrecklicher Winter. Onkel Willem ſtarb. 
Der Kummer wurde nur durch die Tatſache gemildert, daß 
Klaasje jetzt Beſitzer des „Olde Dutch Herring“ geworden war. 
Einige Wochen ſpäter bekam er einen Brief aus der Heimat. 
Sein Vater teilte ihm mit, daß ſeine gute Mutter in die Ewig⸗ 
keit eingegangen ſei. Und nicht lange darauf erhielt Klaasje 
ein Schreiben eines Notars, der ihm mitteilte, daß er Allein⸗ 
erbe ſeines Geburtshauſes in Nieringen geworden ſei. „Floris V“ 
war in einer Sturmnacht im Kanal untergegangen mit Mann 
und Maus! r f 

Klaasje hielt dieſen Brief lange in der Hand, bevor er zu 
einer Entſcheidung fähig war. An dieſem Tage ſchämte er ſich 
ſeiner Tränen nicht. 7 

Und einige Wochen ſpäter kam auf einmal mit dem Nacht⸗ 
autobus ein kleiner, rundlicher Herr in Nieringen an. Das 
war Klaasje. Er hatte ſein Geſchäft günſtig verkauft und ſo⸗ 
gar den alten Dreimaſter Onkel Willems zu Geld gemacht. 
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Die tutze Shtiisreile war Wm wie eine Ewigteit vorgelommen 


Immer Hatte er an Ded geitanden, ſein Herz voller Freude a 


das ſchöne Wiederſehen. 

Das kleine Haus, das Bekannte verſorgt hatten, war blant 
und ſauber wie ſtets. Die alten Kupfergeſchirre glänzten in 
der Küche, als ob ſie die Mutter friſch geputzt hätte. Klaas je 
war es wie einem Menſchen zumute, der erſt geſtern das Vater⸗ 
haus verlaſſen hat. 

Nacht und Meer waren eins geworden. Nur ein einſames 
Licht ſtand am Fenſter. Wohl ein Schiff im Zuiderſee 


„Das werde ich mir bei Tage betrachten“, dachte Klaas je 


und blies die Kerze in ſeinem Schlafzimmer aus. 

Aber, als am anderen Morgen die Aufwartefrau kam, blieb 
1 erſchrocken auf der Schwelle ſtehen, dann lief ſie ſchreiend 
avon. $ | TER, 

Klaasje kauerte mit ſtarren Augen am Fenſter und ſtöhnte 
und jammerte und ſah ganz aus, als habe er den Verſtand 
verloren. 8 E 

Denn — ſein Zuiderſee war verſchwunden! Das heißt, fie 
hatten ihn fein ausgetrocknet, ſchön geebnet und in herrliche Wie⸗ 
ſen verwandelt, auf denen gemächlich Viehherden graſten! Holland 
hatte ſich eine neue Provinz erobert. 

Klaasje, der ſchon um vier Uhr morgens mit kindlicher 
Freude am Fenſter ſtand, um über dem Meer ſeiner Jugend 


die Sonne aufgehen zu ſehen, hatte ſtatt deſſen Weiden, Häuſer, 


Dämme und Straßen erblickt 

Das brach ihm das Herz. 

Sie haben ihn bald danach tot aufgefunden. In der Hand 
hielt er noch eine der großen Seemuſcheln umklammert, in denen, 
wie man ſagt, der Geſang des Meeres lebt, der Heimat, die 
Klaasje verloren hatte. a 


Die letzte Komödie. 
Skizze von Joſef Robert Harrer⸗Wien. 
Der übermütige Spaßmacher, der frohe Gefährte des 


luſtigen Theatervolkes, der als Advokat begonnen hatte und 


ein großer Luſtſpieldichter geworden war, Carlo Goldoni 
ſaß an einem ſpäten Abend des Jahres 1793 am Fenſter 
ſeiner hochgelegenen Wohnung und ſah nachdenklich über 
die Stadt Paris. 5 


Er hatte die Blätter, die er in den ſonnigen Stunden 
des unglaublich milden Februarnachmittags beſchrieben, 
beiſeitegeſchoben. In ſeinem Blick lag ſtille Trauer, Weh⸗ 
mut und ein wenig Bosheit, — weiſe, verzeihende Bosheit. 
So lächelte er, als ſein treuer Freund Marquis Degalles 
eintrat. Dieſer ſah den alten, kränklichen Dichter erſtaunt 
an und ſagte: „Maeſtro Goldoni, Ihr ſeid froher Stim⸗ 
mung? Endlich wieder?“ 

„Ja, ich bin es, Marquis. Ich habe mich heute ſo in 
meine Vergangenheit vertieft, daß ich ganz vergeſſen habe, 
wie arm, wie vergeſſen ich jetzt mit meinen 86 Jahren bin. 
Ich finde in meine Glanzzeit zurück. Ich erinnere mich 
Sagt, Marquis, kennt Ihr einen deutſchen Dichter namens 
Goethe?“ : ; 

„Goethe? ... Ich Sollte den Namen gehört haben. 
Warum kommt Ihr auf ihn zu ſprechen, Meiſter?“ 

Goldoni zog mit zitternder Hand einen Brief hervor 
und ſagte: „Faſt dreißig Jahre iſt es her, daß ich mein ge⸗ 
liebtes Venedig verlaſſen habe. Mein Venedig! Oh, wieder 
einmal auf der Piazzetta ſtehen können, wieder einmal 
hören: „Goldoni, er lebe! Es lebe unſer Advokat Carlo, 
unſer Dichter! . . .“ Da, dieſen Brief erhielt ich heute aus 
Venedig. Ein alter Direktor eines Theaters, der im 
Archiv meine Luſtſpiele aufgeſtöbert hat, forſchte nach mei⸗ 
nem Aufenthalt. Nun ſchreibt er mir, vor wenigen Jahren 
habe der Dichter Goethe in Venedig mein Luſtſpiel „Die 
Raufereien in Chioggia“ geſehen und begeiſtert ausgerufen: 
„Nun endlich kann ich denn auch ſagen, daß ich eine Komödie 
geſehen habe! . ..“ Das ſchreibt mir der Direktor, deſſen 
Vater einſt mein Freund war. Er ſchreibt es mir, um mei⸗ 
nen alten, meinen uralten Tagen Freude zu machen. Ich 
freue mich tatſächlich! Früher, vor Jahrzehnten jubelte mir 
das ganze Volk zu, man trug mich auf den Schultern über 
die Rialtobrücke; mein Name brauſte wie ein Gewitter über 
den canale grande .. . Bis dann Gozzi kam, der mir Ve⸗ 
nedig verleidete. Ich ging, ich kam nach Paris, dreißig 
Jahre find es her..“ f 8 f 
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„Trinkt, Meifter! Und grübelt nicht! Man hat Euch in 
Paris geehrt. Daß die Revolution kam, dafür könnt Ihr 
nichts. Wie Ihr leiden Tauſende ... Trinkt, Meiſter!“ 
Goloͤoni ſah ihn ſchalkhaft an. Er hob das Glas. 
„Woher habt Ihr den Wein, Marquis? Ich wüßte nicht, 


daß auch nur ein Sous in meinem Vermögen wäre! Oder 


hat der Konvent —“ 
Der Marquis unterbrach ihn: „Fragt nicht, Meiſter!“ 
„Gut, ich frage nicht. Wer viel fragt, dem wird der 
Wein warm!“ 
Es war ganz dunkel geworden. Schweigen herrſchte im 
Raum. Da ſagte plötzlich Goldoni: „Das Leben iſt eine 


Komödie. Nehmt das nicht als Gedankenſplitter, Marquis! 


So ſagten ſchon der alte Ariſtophanes und Euer wunder⸗ 
barer Moltöre. Ich ſage nur, was ich ſelbſt erlebe. Denkt 
doch: Die königlichen Prinzeſſinnen, denen ich hier in 
Paris vorlas und die ich in der italteniſchen Sprache unter⸗ 
richtete — Freund, Jahrzehnte find es her! —, gaben mir 
einmal dieſen goldenen Ring. Und ſeht, Marquis, dieſes 
königliche Geſchenk muß ich verkaufen. Ich muß mich von 
ihm trennen, weil mir der revolutionäre Konvent die kleine 
Penſion aus der königlichen Schatulle geſtrichen hat, mir, 
dem alten, dem faſt uralten Dichter, der im Leben nichts 
Schlechteres getan hat, als ſich über die Schwächen der 
Menſchen in einer Weiſe, die nie kränkt, luſtig zu machen. 
Iſt das nicht eine Lebenskomödie? Eine Komödie, über 
die man weinen müßte, wäre man nicht einſt, den gold⸗ 
beknauften Stock übermütig ſchwingend, weiſe und ver⸗ 
ſtehend durchs Leben gewandert, was ſage ich, getanzt!“ 

Der Marquis ſah den alten Dichter forſchend an. „Ihr 
dürft Euch von dem königlichen Ring nicht trennen, 
Maeſtro! Wir ſind noch nicht ſo weit! Ich habe noch immer 
ein paar Sous für Euch übrig, Goldoni. Keine Widerrede! 
Mein früherer Kammerdiener Baptiſte, der nun im Kon⸗ 
vent ſozuſagen —” 95 

„— ein großes Tier, ein Löwe oder Elefant iſt, wollt 
Ihr ſagen, Marquis“, unterbrach ihn lachend Goldoni. 

„Ja“, ſagte der Marquis, „ſo iſt es. Aber man darf 
derlei nicht ſo laut ſagen. Die Lüfte haben Ohren!“ 
„Ich bin ein uralter Mann, Marquis. Man wird mich 
nicht auf das Schafott führen. Übrigens will ich Baptiſte 
nicht kränken. Er iſt einer der wenigen, die ihre früheren 
Bee nicht ganz vergeſſen haben. Was wollt Ihr von ihm 
agen?“ 

„Maeſtro, Baptiſte hat mir heute verſprochen, er werde 
im Konvent alles daranſetzen, daß man Euch die Penſion 
wieder gibt. Es kann nicht mehr lange dauern!“ — „Nicht 
mehr lange, Marquis? Das ſind Begriffe, die einem ur⸗ 
alten Manne nicht anſtehen. Für mich können Stunden zu 
lange dauern. Ich rage ja kaum noch mit dem kleinen Fin⸗ 
ger aus dem Grabe heraus. Komödie, Marquis, ich lache 
dazu ... Aber nehmt nur den Ring und verkauft ihn! Ich 
ſchulde Euch ſo viel. Ich will nicht mit Schulden die 
Augen ſchließen!“ 

„Ihr habt mir damals beim König Verzeihung er⸗ 
wirkt, Maeſtro. Das kann ich Euch nie genug danken.“ 

Goldoni hielt ihm die zitternde Rechte hin. „Marquis, 
letzter Freund! Gut, ſo will ich noch einige Tage warten. 
Aber wenn bis zum 6. Februar meine Penſion nicht wie⸗ 
der bewilligt wird, dann müßt Ihr den Ring verkaufen.“ 

„Das iſt doch ſchon morgen, Maeſtro?“ f 

„Morgen ſchon? Die Zeit, Marquis, die Zeit! .. . Ich 
war immer luſtig, ich bin es noch heute. Selbſt die Zeit 
gibt mir Grund zum Lachen. Auch die geſtrichene Penſion! 
Vielleicht ſchreibe ich noch eine Komödie, meine letzte Ko⸗ 
mödie, betitelt „Die revolutionäre Penſion aus der könig⸗ 
lichen Schatulle“. Wir wollen es überdenken!“ 

Nachts träumte Goldoni. Er ſchrieb die Komödie, ſeine 
letzte Komödie. Fieberhaft ſchrieb er im Traume. Die Ge⸗ 
ſtalten tanzten vorüber, grotesker König, kichernde Prin⸗ 
zeſſinnen, ein Volksführer, der beim Singen ſtotterte. Die 
Penſion wurde in einem kleinen Sarge herumgetragen. 
Und Goldoni ſchrieb; er lächelte, er hatte den Ring der 
Prinzeſſinnen vor ſich liegen. Aus dem dunkel-violetten 
Amethyſten entnahm er — Traumwunder! — mit der Kiel⸗ 
feder die ſchönſte Tinte. Er ſchrieb im Traum die vier 
Akte. Zum fünften Akt kam er nicht mehr, denn da wurde 
er vom Marquis geweckt. 

Es war ſpäter Nachmittag. Goldoni ſtaunte: „Solange 


ſchlief ich? Marquis, ich habe meine Komödie beinahe 
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Marquis ... Und hier iſt der Ring! Ich befehle Euch, ihn 
zu verkaufen. Mit dem Erlös verſchafft mir ſchönes, weißes 
Papier und tiefviolette Tinte!“ 


Der Marquis verſuchte nicht mehr, ſich zu wehren. Er 
nahm den Ring und ging ... Er verkaufte ihn, er kaufte 
Papier und Tinte. Dann kehrte er zu Goldoni zurück, 
eben als die Sonne unterging. Er fand den greiſen Dichter 
tot in feinem Lehnſtuhl, tot und lächelnd. 

Am nächſten Tage ſchrieb das Leben Goldonis letzte 


Komödie zu Ende: Am 7. Februar 1793 ſetzte der Konvent 


die Penſion für Goldoni wieder in Kraft. Aber der Maeſtro 
brauchte ſie nicht mehr. Er war von der Bühne des Lebens 
abgetreten. 
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Kampf zwiſchen Fenſterputzer und Habicht. 


Vor einigen Tagen war eine große Menſchenmenge in 
Chikago Zeuge eines Zweikampfes auf Leben und Tod. In 
einer Höhe von etwa 200 Metern wurde am Ausſichtsturm 
der Chikagoer Weltausſtellung ein Fenſterputzer von einem 
rieſigen Raubvogel angegriffen, der ſich ſcheinbar nach der 
Stadt verirrt und großen Hunger hatte. Der Habicht ver⸗ 
folgte einige Tauben, die in ihrer Todesangſt bei dem 
Fenſterputzer Schutz ſuchten. Während die Tauben aus⸗ 
einanderſtoben, ſtieß das ſtarke Tier von oben auf den 
Fenſterputzer herab, der ſich mit ſeiner durch einen Putz⸗ 
lappen geſchützten Hand gegen den Angriff des Räubers 
wehrte. Beinahe wäre ihm das rechte Auge durch einen 
Schnabelhieb ausgehackt worden. Das linke erhielt einen 
kräftigen Flügelſchlag, der es für mehrere Minuten blen⸗ 
dete. Nur mit Mühe konnte der Arbeiter ſich, ſchon tau⸗ 
melnd, noch halten. Bei einem zweiten Angriff des Habichts, 
der inzwiſchen einige Male den Turm umkreiſt hatte, 
prallte das Tier ſo heftig gegen die Fauſt des Mannes, 
daß es ſchreiend ſtürzte. Noch ein drittes Mal verſuchte der 
Habicht einen Angriff, dieſesmal von rückwärts. Aber 
wiederum wurde er erfolgreich abgewehrt, ſo daß er 
ſchließlich davonflog. 


Friedrich der Große 


ironiſierte gern die Spitzfindigkeit der Gelehrten und legte 
darum auch einmal der Akademie der Wiſſenſchaften die 
Frage wor, warum eigentlich ein mit Champagner ge⸗ 
fülltes Glas einen reineren Klang gäbe als ein mit Bur⸗ 
gunder gefülltes. 5 
Die Profeſſorenſchaft zeigte ſich der Gegnerſchaft 
Friedrichs durchaus gewachſen, und in ihrem Namen beant⸗ 
wortete der Profeſſor Sulzer die Frage folgendermaßen: 
„Majeſtät, leider ſind die Mitglieder der Akademie bei 
ihrer geringen Beſoldung nicht in der Lage, jo koſtbare 
Verſuche anzuſtellen.“ HIER 


Der längite Zaun der Welt. 


An der Grenze von Norwegen und Finnland ſoll jetzt 
ein Zaun errichtet werden, der etwa 250 Meilen lang iſt, 
und nur von der großen „Chineſiſchen Mauer“ an Länge 
übertroffen wird. Für die Errichtung dieſes längſtes Zau⸗ 
nes der Welt, der aus ſechs Fuß hohen Pfählen und Draht⸗ 
geflecht beſtehen wird, wird eine Zeit von etwa vier Jahren 
angeſetzt werden. Der Zweck des Zaunes iſt, die Ab⸗ 
wanderung der Renntierherden, von Norwegen nach Finn⸗ 
land und umgekehrt zu verhindern. Die nomadiſchen Lap⸗ 
pen, von denen im Grenzbezirk etwa 6500 Norweger, 3500 
Finnländer ſind, müſſen manchmal wochenlang nach ihren 
Renntierherden ſuchen, die inzwiſchen die Landesgrenze 
überſchritten haben. Dies hat bisher zu zahlreichen unlied⸗ 
ſamen Zwiſchenfällen geführt, zumal die Lappen es mit 
ihrer Staatszugehörigkeit nicht ſo genau nehmen. Der neue 
Zaun ſoll nun ein für alle Mal die Streitigkeiten beſeiti⸗ 
gen. Im Sommer wird er ſeiner Beſtimmung genügen, 
aber ob er im Winter bei hohem Schnee ausreichen wird? 
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